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„Schmidt, du haſt heute mal wieder deinen mediſanten 
Tag. Eben hab ich den armen Rindfleiſch aus deinen Fän⸗ 
gen gerettet, ja du haſt ſogar Beſſerung verſprochen, und 
ſchon ſtürzeſt du dich wieder auf den unglücklichen Schwie⸗ 
gerſohn. Im übrigen, wenn ich an Immanuel etwas tadeln 
ſollte, ſo läge es nach einer anderen Seite hin.“ 

„Und das wäre?“ 

„Daß er keine Autorität hat. Wenn er ſie zu Hauſe 
nicht hat, nun, traurig genug. Indeſſen, das geht uns 
nichts an. Aber daß er ſie, nach allem, was ich höre, auch 


in der Klaſſe nicht hat, das iſt ſchlimm. Sieh, Schmidt, das 


iſt die Kränkung und der Schmerz meiner letzten Lebens⸗ 
jahre, daß ich den kategoriſchen Imperativ immer mehr 
hinſchwinden ſehe. Wenn ich da an den alten Weber denke! 
Von dem heißt es, wenn er in die Klaſſe trat, ſo hörte man 
den Sand durch das Stundenglas fallen, und kein Primaner 
wußte mehr, daß es überhaupt möglich ſei, zu flüſtern oder 
gar vorzuſagen. Und außer ſeinem eigenen Sprechen, ich 
meine Webers, war nichts hörbar als das Kniſtern, wenn 
die Horaz⸗-Seiten umgeblättert wurden. J a, Schmidt, das 
waren Zeiten, da verlohnte ſich's, ein Lehrer und ein Di⸗ 
rektor zu fein. Jetzt treten die Jungens in der Konditorei 
an einen heran und ſagen: „Wenn Sie geleſen haben, Herr 
Direktor, dann bitt ich ...“ 

Schmidt lachte. „Ja, Diſtelkamp, ſo ſind ſie jetzt, das 


£ ift die neue Zeit, das iſt wahr. Aber ich kann mich nicht 


darüber ägrieren. Wie waren denn, bei Lichte beſehen, die 
großen Würdenträger mit ihrem Doppelkinn und ihren 
Pontacnajen? Schlemmer waren es, die den Burgunder 
viel beſſer kannten als den Homer. Da wird immer von 
alten, einfachen Zeiten geredet; dummes Zeug! Sie müſſen 
ganz gehörig gepichelt haben, das ſieht man noch an ihren 
Bildern in der Aula. Nu ja, Selbſtbewußtſein und eine 
ſteifleinene Grandezza, das alles hatten ſie, das ſoll ihnen 
zugeſtanden ſein. Aber wie ſah es ſonſt aus?“ 

„Beſſer als heute.“ N 

„Kann ich nicht finden, Diſtelkamp. Als ich noch unfere 
Schulbibliothek unter Aufſicht hatte, Gott ſei Dank, daß ich 
nichts mehr damit zu tun habe, da hab ich öfter in die 


Schulprogramme hineingeguckt, und in die Diſſertationen 


und „Aktuſſe“, wie ſie vordem in Schwung waren. Nun, ich 
weiß wohl, jede Zeit denkt, ſie ſei was Beſonderes, und die, 
die kommen, mögen meinetwegen auch über uns lachen; 
aber ſieh, Diſtelkamp, vom gegenwärtigen Standpunkt unſe⸗ 
res Wiſſens, oder ſag ich auch bloß unſeres Geſchmackes aus, 
darf doch am Ende geſagt werden, es war etwas Furcht⸗ 
bares mit dieſer Perückengelehrſamkeit, und die ſtupende 
Wichtigkeit, mit der ſie ſich gab, kann uns nur noch erhei⸗ 
tern. Ich weiß nicht, unter wem es war, ich glaube unter 
Rodegaſt, da kam es in Mode — vielleicht weil er perſön⸗ 
lich einen Garten vorm Roſentaler hatte — die Stoffe für 
die öffentlichen Reden und ähnliches aus der Gartenkunde 
zu nehmen, und ſieh, da hab ich Diſſertationen geleſen über 
das Hortikulturliche des Paradtefes, über die Beſchaffenheit 
des Gartens zu Gethſemane und über die mutmaßlichen 


Punch und einen Doppelbuckel, 


Garten 


Anlagen im Garten des Joſeph von Arimathtia. 
und immer wieder Garten. Nun, was ſagſt du dazu?“ 
„Ja, Schmidt, mit dir iſt ſchlecht fechten. Du haſt im⸗ 


mer das Auge für das Komiſche gehabt. Das greifſt du 
nun heraus, ſpießeſt es auf deine Nadel und zeigſt es der 
Welt. Aber was danebenlag und viel wichtiger war, das 
läſſeſt du liegen. Du haſt ſchon ſehr richtig hervorgehoben, 
daß man über unſere Lächerlichkeiten auch lachen wird. Und 
wer bürgt uns dafür, daß wir nicht jeden Tag in Unter⸗ 
ſuchungen eintreten, die noch viel toller find als die horti⸗ 
kulturlichen Unterſuchungen über das Paradies. Lieber 
Schmidt, das Entſcheidende bleibt doch immer der Charakter, 
nicht der eitle, wohl aber der gute, ehrliche Glaube an uns 
ſelbſt. Bona fide müſſen wir vorgehen. Aber mit unſerer 
ewigen Kritik, eventuell auch Selbſtkritik, geraten wir in 
eine mala fides hinein und mißtrauen uns ſelbſt und dem, 
was wir zu ſagen haben. Und ohne Glauben an uns und 
unſere Sache keine rechte Luſt und Freudigkeit, und auch 
kein Segen, am wenigſten Autorität. Und das iſt es, was 
ich beklage. Denn wie kein Heerweſen ohne Diſziplin, fo 
kein Schulweſen ohne Autorität. Es iſt damit wie mit dem 
Glauben. Es iſt nicht nötig, daß das Richtige geglaubt wird, 
aber daß überhaupt geglaubt wird, darauf kommt es au. 
In jedem Glauben ſtecken geheimnisvolle Kräfte und ebenſo 
in der Autorität.“ 8 8 
Schmidt lächelte. „Diſtelkamp, ich kann da nicht mit. 
Ich kann's in der Theorie gelten laſſen, aber in der Praxis 
iſt es bedeutungslos geworden. Gewiß kommt es auf das 
Anſehen vor den Schülern an. Wir gehen nur darin aus⸗ 
einander, aus welcher Wurzel das Anſehen kommen ſoll. 
Du willſt alles auf den Charakter zurückführen und denkſt, 
wenn du es auch nicht ausſprichſt: „Und wenn ihr euch nur 


ſelbſt vertraut, vertrauen euch auch die anderen Seelen.“ 


Aber, teurer Freund, das iſt juſt das, was ich beſtreite. Mit 
dem bloßen Glauben an ſich oder gar, wenn du den Aus⸗ 
druck geſtatteſt, mit der geſchwollenen Wichtigtuerei, mit der 
Pompoſität iſt es heutzutage nicht mehr getan. An die 
Stelle dieſer veralteten Macht iſt die reelle Macht des wirk⸗ 
lichen Wiſſens und Könnens getreten, und du brauchſt nur 
Umſchau zu halten, ſo wirſt du jeden Tag ſehen, daß Pro⸗ 
feſſor Hammerſtein, der hei Spichern mit geſtürmt und eine 
gewiſſe Premierleutnantshaltung von daher beibehalten 
hat, daß Hammerſtein, ſag ich, ſeine Klaſſe nicht regiert, 
während unſer Agathon Knurzel, der ausſieht wie Mr. 
aber freilich auch einen 
Doppelgrips hat, die Klaſſe mit feinem kleinen Raubvogel⸗ 
geſicht in der Furcht des Herrn hält. Und nun beſonders 
unſere Berliner Jungens, die gleich weghaben, wie ſchwer 
einer wiegt. Wenn einer von den Alten aus dem Grabe 
käme, mit Stolz und Hoheit angetan, und eine hortikultu⸗ 
relle Beſchreibung des Paradieſes forderte, wie würde der 
fahren mit all ſeiner Würde? Drei Tage ſpäter wär er 
im Kladderadatſch, und die Jungens ſelber hätten das Ge⸗ 
dicht gemacht.“ 

„Und doch bleibt es dabei, Schmidt, mit den Traditio⸗ 


nen der alten Schule ſteht und fällt die höhere Wiſſenſchaft.“ 


„Ich glaub es nicht. Aber wenn es wäre, wenn die 
höhere Weltanlchauung, das heißt das, was wir ſo nennen, 
wenn das alles fallen müßte, nun, ſo laß es fallen. Schon 
Attinahauſen, der doch ſelber alt war, ſagte: „Das Alte 


ſtürzt, es ändert ſich die Zeit“. Und wir ftehen ſehr ſtark 

or ſolchenn Umwandlungsprozeß, oder richtiger, wir find 
chon drin. Muß ich dich daran erinnern, es gab eine Zeit, 
wo das Kirchliche Sache der Kirchenleute war. Iſt es noch 
ſo? Nein. Hat die Welt verloren? Nein. Es iſt vorbei 
mit den alten Formen, und auch unſere Wiſſenſchaft wird 
davon keine Ausnahme machen. Sieh hier (und er ſchleppte 
von einem kleinen Nebentiſch ein großes Prachtwerk herbei), 
ſieh hier das. Heute mir zugeſchickt, und ich werd es be⸗ 
halten, ſo teuer es iſt. Heinrich Schliemanns Ausgrabun⸗ 
gen zu Mykenä. Ja, Diſtelkamp, wie ſtehſt du dazu?“ 

„Zweifelhaft genug.“ 

„Kann ich mir denken. Weil du von den alten An⸗ 
ſchauungen nicht los willſt. Du kannſt dir nicht vor⸗ 
ſtellen, daß jemand, der Tüten geklebt und Roſinen verkauft 
hat, den alten Priamus ausbuddelt, und kommt er nun gar 
ins Agamemnoniſche hinein und ſucht nach dem Schädelriß, 
ngegiſthiſchen Angedenkens, jo gerätſt du in helle Empörung. 
Aber ich kann mir nicht helfen, du haſt unrecht. Freilich, 
man muß was leiſten; hie Rhodus, hic salta; aber wer 
ſpringen kann, der ſpringt, gleichviel ob er's aus der Geor⸗ 
gia⸗Auguſta⸗ oder aus der Klippſchule hat. Im übrigen 


will ich abbrechen; am wenigſten hab ich Luſt, dich mit Schlie⸗ 


mann zu ärgern, der von Anfang an deine Renonce war. 
Die Bücher liegen hier bloß wegen Friedeberg, den ich der 
beigegebenen Zeichnungen halber fragen will. Ich begreife 
nicht, daß er nicht kommt, oder richtiger nicht ſchon da iſt. 
Denn daß er kommt, iſt unzweifelhaft, er hätte ſonſt abge⸗ 
ſchrieben, artiger Mann, der er iſt.“ 

„Ja, das iſt er“, ſagte Etienne, „das hat er noch aus 
dem Semitismus mit rübergenommen.“ 

„Sehr wahr“, fuhr Schmidt fort, „aber wo er's her hat, 
iſt am Ende gleichgültig. Ich bedauere mitunter, Urger⸗ 
mane, der ich bin, daß wir nicht auch irgendwelche Bezugs⸗ 
quelle für ein bißchen Schliff und Politeſſe haben; es 
braucht ja nicht gerade dieſelbe zu ſein. Dieſe ſchreckliche 


Verwandtſchaft zwiſchen Teutoburger Wald und Grobheit 


iſt 2 mitunter ſtörend. Friedeberg iſt ein Mann, der, 
wie Max Piccolomini — ſonſt nicht gerade ſein Vorbild, 
auch nicht mal in der Liebe — der „Sitten Freundlichkeit“ 
allerzeit kultiwiert hat, und es bleibt eigentlich nur zu be⸗ 
klagen, daß ſeine Schüler nicht immer das richtige Verſtänd⸗ 
nis dafür haben. Mit anderen Worten, ſie ſpielen ihm auf 
der Naſe ...“ 

„Das uralte Schickſal der Schreib⸗ und Zeichenlehrer.“ 

„Freilich. Und am Ende muß es auch ſo gehen und 
geht auch. Aber laſſen wir die heikle Frage. Laß mich lie⸗ 
ber auf Mykenä zurückkommen und fage mir deine Mek⸗ 
nung über die Goldmasken. Ich bin ſicher, wir haben da 
ganz was Beſonderes, ſo das recht Eigentlichſte. Jeder 
Beliebige kann doch nicht bei ſeiner Beſtattung eine Gold⸗ 
maske getragen haben, doch immer nur die Fürſten, alſo 
mit höchſter Wahrſcheinlichkeit Oreſts und Iphigeniens un⸗ 


mittelbare Vorfahren. Und wenn ich mir dann vorſtelle, 


daß dieſe Goldmasken genau nach dem Geſicht geformt wur⸗ 
den, gerade wie wir jetzt eine Gips⸗ oder Wachsmaske for⸗ 


men, ſo hüpft mir das Herz bei der doch mindeſtens zu⸗ 


läſſigen Idee, daß dies hier“ — und er wies auf eine auf⸗ 

geſchlagene Bildſeite — „daß dies hier das Geſicht des 

Atreus iſt oder feines Vaters oder feines Onkels 
„Sagen wir, feines Onkels.“ a 

„Ja, du ſpotteſt wieder, Diſtelkamp, obwohl du mir doch 
ſelber den Spott verboten haſt. Und das alles bloß, weil 
du der ganzen Sache mißtrauſt und nicht vergeſſen kannſt, 
daß er, ich meine natürlich Schliemann, in ſeinen Schul⸗ 
jahren über Strelitz und Fürſtenberg nicht rausgekommen 
iſt. Aber lies nur, was Virchow von ihm ſagt. Und Vir⸗ 
chow wirſt du doch gelten laſſen.“ 

In dieſem Augenblick hörte man draußen die Klingel 
gehen. „Ah, lupus in fabula. Das iſt er. Ich wußte, daß 
er uns nicht im Stiche laſſen würde ...“ 

Und kaum, daß Schmidt dieſe Worte geſprochen, trat 
Friedeberg auch ſchon herein, und ein reizender, ſchwarzer 
Pudel, deſſen rote Zunge, wahrſcheinlich von angeſtrengtem 
Laufe, weit heraushing, ſprang auf die beiden alten Herren 
x und umſchmeichelte abwechſelnd Schmidt und Diſtelkamp. 
ber Etienne, der ihm zu elegant war, wagte er ſich nicht 

eran. - 

„Aber alle Wetter, Friedeberg, wo kommen Sie ſo ſpät 


„Freilich, freilich, und ſehr zu meinem Bedauern. Aber 
der Fips hier treibt es zu arg oder geht in ſeiner Liebe 


zu mir zu weit, wenn ein Zuwettgehen in der Liebe über⸗ 
haupt möglich iſt. Ich bildete mir ein, ihn eingeſchloſſen 
zu haben, und mache mich zu rechter Zeit auf den Weg. Gut. 
Und nun denken Sie, was geſchieht? Als ich hier ankomme, 
wer iſt da, wer wartet auf mich? Natürlich Fips. Ich 
bring ihn wieder zurück bis in meine Wohnung und über⸗ 
geb ihn dem Portier, meinem guten Freunde — man muß 
in Berlin eigentlich ſagen, meinem Gönner. Aber, aber, 
was iſt das Reſultat all meiner Anſtrengungen und guten 
Worte? Kaum bin ich wieder hier, fo iſt auch Fips wieder: 
da. Was ſollt ich am Ende machen? Ich hab ihn wohl oder 
übel mit hereingebracht und bitt um Entſchuldigung für 
ihn und für mich.“ 

„Hat nichts auf ſich“, ſagte Schmidt, während er ſich 
zugleich freundlich mit dem Hunde beſchäftigte. „Reizendes 
Tier und ſo zutraulich und fidel. Sagen Sie, Friedeberg, 
wie ſchreibt er ſich eigentlich, f oder ph? Phips mit ph iſt 
engliſch, alſo vornehmer. Im übrigen iſt er, wie ſeine 
Rechtſchreibung auch ſein möge, für heute abend mit einge⸗ 


laden und ein durchaus willkommener Gaſt, vorausgeſetzt, 


daß er nichts dagegen hat, in der Küche ſozuſagen am 
Trompetertiſch Platz zu nehmen. Für meine gute Schmolke, 
bürge ich. Die hat eine Vorliebe für Pudel, und wenn ſie 
nun gar von feiner Treue hört ...“ 8 

„So wird ſie“, warf Diſtelkamp ein, „ihm einen Extra⸗ 
zipfel ſchwerlich verſagen.“ 

„Gewiß nicht. Und darin ſtimme ich meiner guten 
Schmolke von Herzen bei. Denn die Treue, von der heut⸗ 
zutage jeder red't, wird in Wahrheit immer rarer, und 
e in ſeiner Stadtgegend, ſoviel ich weiß, um⸗ 
onſt. 

Dieſe von Schmidt anſcheinend leicht und wie im Scherz 
hingeſprochenen Worte richteten ſich doch ziemlich ernſthaft 
an den ſonſt gerade von ihm protegierten Friedeberg, deſſen 
ſtadtkundig unglückliche Ehe, neben anderem, auch mit 
einem entſchiedenen Mangel an Treue, beſonders während 
feiner Mal⸗ und Landſchaftsſtudien auf der Woltersdorfer 
Schleuſe, zuſammenhing. Friedeberg fühlte den Stich auch 
ſehr wohl heraus und wollte ſich durch eine Verbindlichkeit 
gegen Schmidt aus der Affäre ziehen, kam aber nicht dazu, 
weil in eben dieſem Augenblick die Schmolke eintrat und 
unter einer Verbeugung gegen die anderen Herren ihrem 
Profeſſor ins Ohr flüſterte, „daß angerichtet ſei“. 

„Nun, liebe Freunde, dann bitt ich ...“ Und Diſtel⸗ 
kamp an der Hand nehmend, ſchritt er, unter Paſſierung des 
Entrees, auf das Geſellſchaftszimmer zu, drin die Abend⸗ 
tafel gedeckt war. Ein eigentliches Eßzimmer hatte die 
Wohnung nicht. Friedeberg und Etienne ſolgten. 

5 Siebentes Kapitel. 

Das Zimmer war dasſelbe, in welchem Corinna, am 
Tage zuvor, den Beſuch der Kommerzienrätin empfangen 
hatte. Der mit Lichtern und Weinflaſchen gut beſetzte Tiſch 
ſtand, zu vieren gedeckt, in der Mitte; darüber hing eine 
Hängelampe. Schmidt ſetzte ſich mit dem Rücken gegen den 
Fenſterpfeiler, ſeinem Freunde Friedeberg gegenüber, der 
ſeinerſeits von ſeinem Platz aus zugleich den Blick in den 
Spiegel hatte. Zwiſchen den blanken Meſſingleuchtern ſtan⸗ 
den ein paar auf einem Baſar gewonnene Porzellanvafen, 
aus deren halb gezahnter, halb wellenförmiger Offnung — 
dentatus et undulatus, ſagte Schinidt — kleine Markt⸗ 


ſträuße von Goldlack und Vergißmeinnicht hervorwuchſen. * 


Quer vor den Weingläſern lagen lange Kümmelbrote, 
denen der Gaſtgeber, wie allem Kümmligen, eine ganz be⸗ 
ſondere Fülle geſundheitlicher Gaben zuſchrieb. 

Das eigentliche Gericht fehlte noch, und Schmidt, nach⸗ 
dem er ſich von dem ſtatutariſch ſeſtgeſetzten Trarbacher be⸗ 
reits zweimal eingeſchenkt, auch beide Knuſperſpitzen von 
ſeinem Kümmelbrötchen abgebrochen hatte, war erſichtlich 
auf dem Punkte, ſtarke Spuren von Mißſtimmung und Un⸗ 
geduld zu zeigen, als ſich endlich die zum Entree führende 
Tür auftat und die Schmolke, rot vor Eregung und Herd⸗ 
feuer, eintrat, eine mächtige Schüſſel mit Oderkrebſen vor 
ſich her tragend⸗ i 

„Gott ſei Dank“, ſagte Schmidt, „ich dachte ſchon, alles 
wäre den Krebsgang gegangen“, eine unvorſichtige Bemere 
kung, die die Kongeſtionen der Schmolke nur noch ſteigerte, 
das Maß ihrer guten Laune aber ebenſo ſehr ſinken ließ 
Schmidt, ſeinen Fehler raſch erkennend, war kluger Feld⸗ 
herr genug, durch einige Verbindlichtkeiten die Sache wieder 
auszugleichen. Freilich nur mit halbem Erfolg. 


de ortſetzung folgt.) 
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Die Austauſchtöchter. 
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Gipſy beugt ſich aus dem Fenſter. Der Zug rollt mit 
kreiſchenden Bremſen an dem faſt leeren Bahnſteig entlang. 
Nur einige Thüringer Landfrauen, von denen eine ihr Kind 
in einem bunten Wickeltuch aus Kattun, das ihr um die 
Schultern hängt, trägt, laufen hennenartig hin und her. 

„Keine ältere Dame“, berichtet Gipſy ins Abteil zurück. 
„Man hat mich verſetzt.“ Sie zieht den Kopf mit der kleinen 
ſchwarzen Mütze aus der Fenſteröffnung. 

„Ja, was fangen Sie da an, mein Fräulein?“ 

Gipſy ſieht über ihre Schulter: „Ich ſetze mich auf den 
Bahnſteig und warte auf die Polizei.“ 

Der Zug hält. Die beiden Herren im Abteil lachen, 
wie im Luſtſpiel, ſchmeichelnd und laut. Dem einen gelingt 
es, Gipſy noch eine Halbpfundſchachtel mit Pralinés unter 
den Arm zu klemmen, für die ſie nicht mehr danken kann. 
„Wegen der luſtigen Geſellſchaft“, hört ſie hinter ſich rufen. 
Als fie unten ſteht, hebt fie die Hand auf und grüßt mili⸗ 
täriſch zurück. Die Geſte ſoll ihre unverminderte Courage 
andeuten und wird auch fo verſtanden. x 

Unter Grüßen und Lachen vom Abteilfenſter marſchiert 
ſie zur Treppe. Da bleibt ſie noch einmal ſtehen und nimmt 
den vorüberfahrenden Zug ab. Dann ſieht fie auf das halb⸗ 
welke Veilchenſträußchen herunter, das in ihrem Jackettauf⸗ 


ſchlag ſteckt. 


„Unndtig“, murmelt fie, reißt es heraus und wirft es 
auf die Schienen. Wenn niemand da iſt, um ſie abzuholen, 
braucht ſie keine Erkennungsmarke. Sie läuft die Treppe 
hinunter und durch die Unterführung. Gretchen hat doch 
gejagt, daß fie am Bahnhof erwartet würde! 

Sie zieht, wie jedesmal bei dem Namen „Gretchen“, die 
kurze Naſe kraus und ſchielt an ihr herunter. Sollte die 
alte Dame die Zeit verſäumt haben? In Kleinſtädten ſind 
die Leute nicht pünktlich, ſagt Papa. Nun, es wird in San⸗ 
dershauſen ein Taxi geben, und die Adreſſe des ehemals 
fürſtlichen Hofapothekers hat ſie ja. FOREN 

Auch hinter der Bahnſperre keine Dame! Gipſy geht 
mit langen Schritten zum Ausgang. Eigentlich eine kleine 
Schwäche von Papa, auf dieſen Austauſchhandel mit erwach⸗ 
ſenen Töchtern einzugehen, nur weil Herrn Hofapotheker 
Lemme ſentimentale Jugendgefühle anwandeln! 

In ihrem Tennisklub war allerdings die Saiſon abge⸗ 
ſchloſſen. Ste hat im internen Turnier einen zweiten Preis 
ergattert — eine Konfektſchale aus Kriſtall ſteht zu Haufe 
in ihrem Zimmer, obgleich Kriſtall in Mamas Haushalt als 
Dekoration ſchon lange nicht mehr vorkommt —, fie konnte 
alſo Hamburg ohne Bedauern verlaſſen. 

Sie betrachtet die gewaltigen Bu 
hellen Licht des Herbſtabends ſtehen und von denen ein 
Regen von roten Blättern ſachte herunterflockt auf den 
Bahnhofsplatz. Einige flattern in den alten Opelwagen 
hinein, der drüben am Gartenzaun zu ſchlafen ſcheint. Der 
Fahrer hockt mit geſeuktem Kopf auf feinem Sitz. Gipfy 
geht über den Platz und klopft hart an die Scheibe. „Merſe⸗ 
burger Straße Nummer 11.“ } 

Der Mann fährt auf und lacht blöde, Gipſy öffnet ſich 
ſelbſt die Wagentür, während er herausklettert und den An⸗ 
laſſer dreht, was Gipſy mit offenem Mund wahrnimmt. 
Sie hat einen Fuß ſchon auf dem Trittbrett, als ſie ſich vor⸗ 
ſichtig am Armel berührt fühlt. 

Hinter ihr ſteht atemlos ein Herr, der an ſeinen Hut 
greift: „Sind Sie vielleicht doch — trotzdem ich ein Zeichen 
vermiſſe —, vielleicht doch Fräulein Seitz aus Hamburg?“ 

„Jawohl.“ Gipfy ſieht raſch auf und dem Herrn ſtramm 
ins Geſicht. Sie hat den unbeirrten Blick eines nie einge⸗ 
ſchüchterten Kindes, ſo daß der Herr verlegen unter ihm 
lächelt. Er trägt einen kleinen Spitzbart, der ſtark ergraut 
iſt, und verbirgt kurzſichtige Augen hinter einem dicken 
Kneifer, i 


— 


n, die roſtrot im 


„Ich bin deines Vaters alter Studienfreund Albertus 
Lemme“ — er machte eine Pauſe, dann fügt er mit einem 
Entſchluß hinzu — „mein liebes Kind!“ 

„Aha!“ macht Gipſy frech. Das blaſſe, ſanfte Geſicht 
des Herrn imponiert ihr nicht. Und was ihr nicht impo⸗ 
niert, das pflegt ſie nicht mit Reſpekt zu behandeln. Aber 
dann ringt ſich doch eine noch friſche Ermahnung in ihr 
durch: als ſie ſich von Papa verabſchiedete, in Eile am 
Portal des Krankenhauſes, denn er wurde im Operations⸗ 
ſaal erwartet, hat er ihr zuletzt noch die Hand auf die Schul⸗ 
ter gelegt: „Und vergiß nicht, Gip, daß die Menſchen nicht 
alle gleich und nach deinem Bilde ſein müſſen.“ 

Sie hat genickt. So etwas bedeutet Papa gegenüber 
ein Verſprechen und muß gehalten werden. Ein Grübchen 
erſcheint auf ihrer ſtraffen bräunlichen Wange, die dunkel⸗ 
blauen Augen verlieren ihren durchdringenden Polizeiblick: 
„Es freut mich, Herr Lemme, daß wir uns doch noch ge⸗ 
troffen haben. Ich warf die Erkennungsveilchen fort, weil 
ich — nun, weil ich eigentlich Frau Lemme erwartete und 
ſie nicht fand.“ 

Dabei ſchüttelt ſie dem Apotheker die Hand, als wenn 
fie zum Boxmatch mit ihm antreten will. 4 

„Meine Frau hätte nicht verſäumt, mit auf den Bahn 


hof zu kommen, wenn es nicht gerade die Zeit für das 


Abendeſſen geweſen wäre. Sie läßt es ſich nicht nehmen, 
die Mahlzeiten immer eigenhändig zuzubereiten.“ Gipſy 
hört zerſtreut zu, denn ſie hält ihm die Wagentür offen, um 
ihm den Vortritt zu laſſen. Sie findet es auch überflüſſig, 
daß der Fahrer alle dieſe Eröffnungen mit anhört. 

Aber Herr Albertus Lemme iſt noch nicht annähernd 
ſo weit, daß er das einſame Taxi beſteigen kann. „Wo haben 
Sie — haſt du keine Koffer, mein Kind?“ a 

„Gewiß, zwei. Sie lagern am Bahnhof. Das hat bis 
morgen Zeit.“ 

„Aber die Kleider werden kraus werden, fürchte ich.“ 

Gipſy hebt ein maßlos erſtauntes Geſicht. Der Druck 
von Papas Hand iſt wieder verſchwunden. Sie heißt ver⸗ 
gnügt auf ihre Unterlippe. Dann flüſtert ſie, als nehme 
fie an einer Verſchwörung teil: „Herr Apotheker, das 
ſchadet ihnen nichts. Dann werden ſie wieder gebügelt.“ 

Herr Lemme fährt zurück und ſieht unſicher auf die Acht⸗ 
zehnjährige. „Wie du meinſt, mein Kind,“ ſagt er ſteif. 
„Aber daun können wir den kleinen Weg zu Fuß machen. 
Das Täſchchen werde ich dir abnehmen.“ 

Er hat den Citybag erfaßt und tritt von dem Taxi 
zurück, ehe Gipſy etwas dagegen ſagen kann. Sie ſtarrt 
einen Moment auf den Fahrer, dann greift ſie in ihre 


Taſche, findet einige loſe Markſtücke und drückt ihm eins 


davon in die Hand. Als er danken will, winkt ſie herriſch 
ab. Dem Apotheker iſt der Zwiſchenfall entgangen, da en 
mit ernſtem Zeremoniell einen alten Herrn auf der ande⸗ 
ren Seite des Platzes zu begrüßen hat, wobei er den Hut 
san Bogen zieht und einen Augenblick in Taillenhöhe 
eſt A 5 

Gipſy ſieht ihm dabei zu und macht einen wütenden 
kleinen Charleſtonſchritt. Die Innenſtellung des a 
ſteht beſonders reſpektlos aus und will das offenbar auch 
erreichen. Er iſt alſo nicht auf den Bahnſteig gekommen, 
um den Groſchen zu ſparen! So ſieht das Haus aus, 0 
das Papa ſie für ein Jahr verbannt! Nun, Papa, das 
wird deiner einzigen Tochter nicht gefallen! 

Sie geht ſtumm neben Herrn Lemme her, der ſich wie⸗ 
derholt räuſpert. f x 

„Haſt du eine gute Fahrt gehabt, mein Kind? 

„Danke. Ja. Gute Unterhaltung.“ 

„Nette Damen?“ 

„Nein. Nette Herren.“ 

Herr Lemme will nach ſeinem alten Couleurbruder 
fragen, aber nun ſetzt Gipſy die Konverſation fort. RL 
habe Gretchen auf dem Hannoverſchen Bahnhof getroffen.“ 

Herrn Lemmes Züge verwandeln ſich augenblicklich, 
Ein beſorgter Ausdruck macht ſie weich. Auch der Mund 
unter dem Bart wird nachgiebiger, als er unter dem ge⸗ 
wollten Alterszeichen einer vergangenen Zeit zu ſein 
ſchien. 

„Welchen Eindruck machte ſie auf dich, mein Kind? Bee} 
fie gefaßt? — ich meine, glaubſt du, daß fie ſich ein 8 
auf Hamburg freut? Sie hat Sandershauſen nicht gern 
verlaſſen.“ . 
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Er muß ſich unterbrechen, da wieder zweit Herren an 
ihnen vorübergehen, die mit derſelben ernſten Würdigung 
begrüßt werden müſſen. Dann biegen ſie in die Merſe⸗ 
burger Straße ein, die unter flammendem Ahorn ſich ſtill 
und freundlich öffnet. 

„Wie ſchön! Den bunten Ahorn meine ich. — Ja ſo, 
wir ſprachen von Gretchen. Sie war aufgeregt, Herr 
Lemme. Aber das iſt die Erwartung auf Hamburg. Sie 
iſt gewiß noch nicht weit fortgeweſen von Sandershauſen?“ 

Apotheker Lemme beginnt langſamer zu gehen. Gipfy 
lieſt Nummer fünf an einer Haustür, das nächſte Eckhaus 
trägt ſchon das vorſpringende Schild der Hirſchen⸗Apotheke. 
Nun bleibt Herr Lemme faſt ſtehen. Er ſieht Gipſy ge⸗ 
quält an. „Das iſt es nicht, nein. Nicht dieſe Aufregung 
des Reiſens.“ Er beſinnt ſich und macht ein abweiſendes 
Geſicht. „Sie hat ſich nicht beklagt?“ fragt er ſchärfer als 
er will. 2 
Gipſy weicht den Augen hinter dem Kneifer aus. 
„Nein. Sie war nur beſorgt um Züge und Anſchluß. Aber 
ich habe ſie ſelbſt ins Abteil geſetzt und am Hauptbahnhof 
wird meine Mutter fie abholen. Es iſt kein Grund zur 
Beſorgnis, Herr Lemme.“ 

Der Apotheker ſchüttelt den Kopf, „Nein, nein, davon 
bin ich überzeugt. Mein alter Freund und ſeine liebe 
Gattin werden ſich mit aller Treue des Kindes annehmen. 
Wie wir auch, meine liebe —“ 

„Gipſy“, ergänzt Gipſy trocken. 

Herrn Lemmes Rührung iſt verſchwunden. 
dein Taufname, mein Kind?“ 

„Gefällt er Ihnen nicht?“ 

„Es iſt kein deutſcher Name.“ a 

„Meine Mutter war Amerikanerin vor ihrer Heirat. 
Sie hat ihn mir ausgeſucht.“ 

„Gut, gut“, nickt Herr Lemme. Das Mädchen ſteht mit 
funkelnden Blicken vor ihm, als müſſe jedes Mißverſtänd⸗ 
nis erſt ausgetragen werden, ehe ſie das Haus Lemme be⸗ 
tritt. „Gut, Gipſy. Aber nun wollen wir hinaufgehen, 
Mutter wartet nicht gern mit dem Eſſen. Pünktlichkeit, 
Gipſy, mußt du wiſſen, iſt Mutters Schwäche.“ 

„Meine auch“, ſagt Gipfy kurz. Sie muſtert aufmerk⸗ 
ſam das Haus. Der Eingang zur Apotheke mit dem brau⸗ 
nen Hirſch über dem Raſenſchild liegt auf der Ecke, je ein 
Fenſter der großen Offtzin ſieht nach den beiden Straßen, 
die ſich hier kreuzen. Neben dem Fenſter in der Merſe⸗ 
burger Straße führt eine ſchöne alte Tür in die beiden 
Stockwerke hinauf. Es iſt ein ruhiger, klaſſiziſtiſcher Bau⸗ 
aus den fünfziger Jahren. Im zweiten Stock ſtehen in 
allen Fenſtern blühende Pflanzen. Eine Gardine bewegt 
ſich. Gipſy weiß, daß jetzt bereits ihr hellgraues Koſtüm 
ihre kleine Sportkappe und ihre gelben, dicken Kreppſohlen⸗ 
ſchuhe betrachtet und abgeſchätzt worden ſind. 75 

Wenn ſie ſich Gretchen Lemme vorſtellt, wie ſie über den 
Bahnſteig in Hannover geirrt iſt mit verweinten Augen 

nd einem zu langen Rock — für Gipſy viel zu langen 
ock! —, der in ſchlecht gebügelten Falten um die Knie 
ſchlug, mit dem kleinen Filzhut, der hinten die unglückliche 
Ausbuchtung eines Haarknotens zeigte, für den jetzt in 
keinem Hut mehr Platz iſt und der von den Märtyrerinnen 
ihrer Unentſchloſſenheit in unſeligem Zwieſpalt verſteckt 
werden muß — wenn ſie dieſes Gretchen mit dem ſchönen, 
ovalen Geſicht, dem weichen, vollen Mund und den untrat⸗ 
nierten Bewegungen ſich vorſtellt, bezweifelt ſie, daß Mama 
Lemme mit Begeiſterung auf ſie, Gipſy Seitz aus Hamburg, 
N wird. ; 
uf der dunklen Treppe packt fie ein beklemmendes Ge⸗ 
fühl. Wie, wenn alles Gegenſätze ſein würden in dieſem 
Hauſe und in der Villa in Blankeneſe? 

Ein Jahr iſt lang, ſagt Mama. Und dann meint ſie 
immer das Jahr, wo fie ihre Geſchwiſter in Milwaukee be 
ſucht hat und mit einem Freudenſchrei in ihr Haus gelaufen 
iſt, als ſie endlich mit der „Newyork“ wieder in Hamburg 
ankam. Noch iſt knapp eine halbe Stunde vor dem Jahr 
vergangen, das ſie in Sandershauſen zubringen ſoll. Auf 
dieſer Treppe weht ihr ein kühler Hauch entgegen. Hinter 
ihr klingen die gleichmäßigen Tritte des Apothekers Lemme. 
Er trägt Bugitiefel, Keine Halbſchuhe wie Papa. Sie 
macht eine Grimaſſe ins Dunkel des Treppenhauſes hinein. 
Lächerlich. Sie fürchtet ſich nicht. Vor wem auch? 

Sie kann ihr Geſicht kaum ſo ſchnell wieder in ſeine 
normale Lage bringen, wie die Tür auf dem erſten Trep⸗ 


„Iſt das 


daß dieſes galante Abenteuer ſein 
ſo 


„ 
ur 


penabſatz ſich öffnet und ein jüngerer Herr in einem Leder: 
anzug heraustritt, den unbedeckten Kopf vor ihr und Herrn 
Lemme neigt und raſch an ihnen vorüber die Treppe hin⸗ 
unterläuft. Die raſche Muſik feiner Gangart klingt fung 
und unbekümmert durch das halbdunkle Haus. 

Gipſy ſieht unwillkürlich hinter ihm her. „Unſer Mit⸗ 
bewohner. Junge Eheleute“, ſagt Herr Lemme halblaut. 
„Wir konnten uns das ganze Haus nicht mehr leiſten.“ 
Gipſy nickt verſöhnt. 
Leute hier. Eine junge Frau, ein junger Mann im Leder- 
anzug, der die Treppen im Sturm nimmt. „Vielleicht auch 
ein Kind, Herr Lemme?“ 

Noch nicht“, ſagt Herr Lemme geheimnisvoll und macht 
ein Geſicht, als ſei er die Vorſehung und trüge rätſelhafte 
Verantwortung an dieſen Zuſammenhängen. 

Gipſy lacht kurz auf. Sie ſind nun oben, und die Woh⸗ 
nungstür mit dem Meſſingſchild „Hofapotheker Albertus 
Lemme“ wird zu einer klaffenden Offnung. In ihr er⸗ 
ſcheint eine Frau, der Gipſy halb kritiſch, halb beengt ent⸗ 
gegenſtarrt. 

Frau Lemme iſt eine volle, große Dame von fünfzig 
Jahren. Sie muß genau die Zeit ausgerechnet haben, in 
der ihr Mann mit Gipſy vom Bahnhof bis hierher zu gehen 
hat, denn ſie ſteht in einem ſchwarzen, halbſeidenen Be⸗ 
ſuchskleid, an dem der mit Stäbchen gehaltene Halskragen 
nicht ganz geſchloſſen iſt, an der Tür, das Geſicht noch vom 
Herd gerötet, hinter ihr ein kleines Dlenſtmädchen mit 
einem einfältigen und doch ſchlauen Geſicht, das darauf 
wartet, Gipſy ihr Jackett abzunehmen. 


(Fortſetzung folgt) 


* Alter ſchützt vor Torheit nicht! Dieſe Erfahrung 
mußte zu ſeinem beträchtlichen Schaden ein amerikaniſcher 
Senator machen. Dieſer, ein würdiger, wohlkonſervierter 
Herr, dem man ſeine 75 Lenze nicht anſah, fuhr eines 
ſchönen Tages mit einer hübſchen jungen Dame zuſammen 
im Eiſenbahnabteil, in die er ſich ſogleich ſterblich verliebte. 
Auch die Schöne erwies ſich durchaus nicht als unerbittlich, 
man kam in ein angeregtes Geſpräch, und nahm ein 
opulentes Mahl ſelbander ein. Beim Fiſch machte der 
Senator ſeiner Angebeteten bereits mit jugendlichem Feuer 
eine Liebeserklärung, und noch ehe der Kaffee kam, war 
der Bund beſiegelt. Am anderen Morgen tat dem alten 
Herrn ſein überſchwang doch etwas leid, und er machte ſich 
ſtillſchweigend aus dem Staube. Wer aber beſchreibt ſein 
Entſetzen, als er einige Tage nach dem Abenteuer im 
Schaufenſter des bekannteſten Photographen in Waſhington 
eine ganze Serie von Bildern entdeckte, die ſeine eigene, 
markante und in der Offentlichkeit wohlbekannte Perſön⸗ 


lichkeit in den verfänglichſten Situationen darſtellten, u. a. 


auch wie er ſich im traulichen tete à tete mit der ſchönen 
Unbekannten aus dem Eiſenbahnabteil den Genuß ver⸗ 


ſchiedener der ſo ſtreng verbotenen Alkoholika leiſtete. — 


Voller Wut und Schrecken ſtürzte der alſo öffentlich Bloß⸗ 
geſtellte in den Laden und verlangte die Entfernung der 
Bilder. Der Inhaber bedauerte achſelzuckend, ſeinem 


Wunſche nicht nachkommen zu können, da die Bilder Eigen⸗ 


tum der jungen Dame ſeien, die die Aufnahme mit ihrer 
in einer Handtaſche verborgenen Kamera gemacht habe. Auf 
Befragen erklärte er jedoch, die Bilder ſeien um den 
„billigen“ Preis von 40 000 Dollar käuflich. Zähneknirſchend 
erlegte der Senator dieſen Preis, und er hat geſchworen, 
letztes geweſen ſein 


A Luſtige Rundschau |-k. 
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* Gewiſſenhaft. „Für das Verprügeln Ihrer Ehefrau 
auf der Straße werden Sie vierzig Mark bezahlen.“ — „Iſt 
da die Luſtbarkeitsſteuer ſchon eingerechnet?“ 

* Rat eines Scheidungsanwalts. „Lerne fie kleiden, 
ohne zu klagen.“ ö N ar 


A 


Es find alſo nicht lauter alte 


